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Homo sapiens ist ein langsamer
Brüter. Im Vergleich zu anderen
größeren Säugetierarten sind
neun Monate Schwangerschaft
recht lang. Damit nicht genug. Wir
sind Nesthocker, die viele Jahre
vondenEltern durch „soziales Ler-
nen“ fit fürs Leben gemacht wer-
den müssen. Wenn Ihr 30-jähriger
Sohn immer noch nicht die Füße
vom elterlichen Sofa bekommt,
wissen Sie, wovon die Rede ist.
Aber ohne diese Lehrzeit hätten
wir keine Überlebenschance, auch
DschungelkindMogli nicht.
Die Entwicklung kognitiver Fä-

higkeiten bei Schimpansen und
Menschen geht etwa gleich schnell
voran – zumindest in den ersten 18
Monaten. Erst mit dem Spracher-
werb überholen Kinder Schimpan-
sen. Lernen bedeutet hauptsäch-
lich Nachahmen. Vielleicht sind
wir sogar allzu gute Imitatoren,
Schimpansenkinder scheinen da-
bei besser zu überlegen.
Dies zeigt eine in der Zeitschrift

„Animal Cognition“ veröffent-
lichte Studie von Victoria Horner
und Andrew Whiten von der Uni-
versity of St. Andrews. Den Kin-
dern von Homo und Pan wurde

vorgemacht, wie aus einer un-
durchsichtigen, scheinbar kompli-
zierten schwarzen Kiste mit ver-
schiedenen Klappen und Riegeln
eine Belohnung herausgeholt wer-
den kann. Dann in einem zweiten
Experiment aus einer ähnlichen,
aber durchsichtigen Kiste. Der
Trick war, dass der Experimenta-
tor in beiden Fällen nicht den
schnellsten Weg vormachte, son-
dern absichtlich an der Kiste
klopfte oder unnötige Klappen öff-
nete und Riegel bewegte.
Dann ermutigten die Wissen-

schaftler ihre Versuchsobjekte,
sich die Belohnung aus der Kiste
zu holen. Bei der schwarzen Appa-
ratur konnte den Homo- und Pan-
kindern nicht unbedingt klar sein,
was wirklich notwendig war, um
an die Belohnung zu kommen, bei
der durchsichtigen Apparatur
schon. Schimpansen- wie Men-
schenkinder imitierten bei der un-
durchsichtigen Apparatur nicht
nur alle notwendigen, sondern
auch die überflüssigen Bewegun-
gen des Experimentators. Aber be-
zeichnenderweise haben die
Schimpansen bei der klaren Appa-
ratur die unnötigen Schritte eher
weggelassen und sind schneller an
die Belohnung gekommen als die
Menschenkinder, die vollständi-
ger, aber „kopfloser“ imitierten.Ur-
sache undWirkung schien Pan kla-
rer zu sein.
Möglicherweisewollen dieKin-

der nur dem Experimentator
schmeicheln, indem sie ihn „über-
nachmachen“. (Siehe Couch
oben?) Dieses Verhalten scheint
menschenspezifisch zu sein und
ist uns schwer auszutreiben.
wisssenschaft@handelsblatt.com

FERDINANDKNAUSS | DÜSSELDORF

Als im Jahre 218 v.Chr. dasnordafrika-
nische Heer Hannibals mit seinen 37
Kriegselefanten die Alpen über-
querte, um Rom überraschend von
Norden anzugreifen, erlitt es
schwere Verluste durch einen – da-
mals – völlig unberechenbaren Ver-
bündeten Roms: Lawinen töteten
Tausende Nordafrikaner, die wohl
noch nie zuvor Schnee gesehen hat-
ten. ImMittelalter nährten Schneeab-
gänge den Aberglauben: Man sah in
ihnen teuflische Waffen, die nur
durch das Läuten der Kirchenglo-
cken aufzuhaltenwären.
Auch heute noch fallenMenschen

dem „weißen Tod“ zum Opfer wie in
dieser Woche in den bayerischen Al-
pen. Für Skifahrer und Bergbewoh-
ner ist die Gefahr aber immer besser
abschätzbar, denn Physiker, Geolo-
gen und Klimatologen gehen seit
Jahrzehnten den Ursachen für Lawi-
nen auf den Grund und schaffen Vo-
raussetzungen für effektive Schutz-
maßnahmen. Im Jahr 1936 begannen
SchweizerWissenschaftler in Davos,
Schnee systematisch zu untersu-
chen: die Geburtsstunde des Eidge-
nössischen Institutes für Schnee-
und Lawinenforschung (SLF).
Für den Flachlandbewohner ist

Schnee einfach Schnee. Nicht so für
die Lawinenforscher, denn der Zu-
sammenhang zwischen unterschied-
lich beschaffenen Schneeschichten
bestimmt wesentlich die Gefahren-
lage. Die Mikrostruktur des Schnees
und seineMetamorphosedurchTem-
peraturveränderungen, Druck und
Wind werden in Davos vom Team
Schneephysik unter Martin Schnee-
beli mit Mikro-Computertomogra-
phen imKältelabor erforscht.
Frisch gefallener Pulverschnee ist

nicht nur für Skifahrer ein herrlicher
Anblick. Unter dem Mikroskop und
auch schon unter der Lupe betrach-
tet, erkennt man seine ästhetischen
sechsstrahligen Kristalle, jedes da-
von einzigartig. Doch diese sind
nicht langlebig. Durch Anschmelzen
und Wiedergefrieren entsteht aus
den Neuschneekristallen körniger
Altschnee, der sich verdichtet.
Ein Teil des Altschnees subli-

miert: Er verdampft, ohne vorher zu
schmelzen, wenn der Boden relativ
warm ist und durch die Schneedecke
von der kälteren Luft isoliert wird.
Aus diesemDampfkönnenneueKris-
talle entstehen – wie auf feuchten
Wiesen in einer Frostnacht. Das Er-
gebnis nennt man „Schwimm-
schnee“ oder „Tiefenreif“. Dessen
oft becherförmige Kristalle bilden
eine Schwachschicht, die so genannt
wird, da die gegenseitige Stützung
der Kristalle und damit der Zusam-

menhalt schwach ist. Die besonders
gefährlichen Schneebrettlawinen
können entstehen, wenn über einer
solchen Schicht ungebundener, nicht
körniger Schnee liegt. Die Gefahr ist
besonders groß, wenn die Neu-
schneekristalle vom Wind zerstört
wurden.
Doch wie wird ein Abgang ausge-

löst? In Schwachzonen, wo der Zu-
sammenhalt der Kristalle besonders
gering ist, entstehen Brüche in der
Schneedecke. Zuerst breitet sich ein
flächiger Riss hangparallel aus, der
die obere von der unteren Schicht
löst. Dann kommt es – oft durch Ski-
fahrer ausgelöst, oft aber auch ohne
menschliches Zutun – zum Zugriss,
lotrecht zum Hang, der das Schnee-
brett löst. Dieses rutscht auf dem da-
runter liegenden Schwimmschnee
denHang herunter und zerbricht.
Lawinen aus lockerem Schnee

sind seltener. Sie beginnen punktför-
mig in größeren Ansammlungen von
locker gelagerten Schneemassen mit
labilem innerenZusammenhang.We-
nige herabrollende Schneeteilchen
reißen weitere Teilchen mit sich, so
dass sich die Lawine verbreitert und
eine fächer- oder birnenförmige
Spur hinterlässt. Sie können jedoch
erst bei einer Hangneigung von über
35 Grad entstehen, während Schnee-

brettlawinen schon bei zehn Grad
Neigung abgehen können.
DasZiel der Lawinenforschung ist

natürlich eine stetige Verbesserung
derVorhersageunddes Schutzes.Mi-
chael Lehning vom SLF entwickelt
mit seiner Forschergruppe das Com-
putermodell „Alpine3D“, das aus
Messdaten von Schnee und Wetter
einedetaillierte dreidimensionale Be-
schreibung der Schneedecken be-
rechnen soll. Dabei werden auch Ve-
getations- und Boden-
prozesse, die Verfrach-
tung des Schnees durch
Wind und der Energie-
austauschmit derAtmo-
sphäre einbezogen.
„Ausgehend von ei-

ner Wetterprognose,
werden wir die Beschaf-
fenheit der Schneedecken und damit
die Lawinengefahr besser vorhersa-
gen können“, sagt Lehning. „Dazu
müssenwir nichtmehrdie Schneede-
cke selbst aufwendig untersuchen.“
In drei bis vier Jahren soll das System
operationell sein. Das bisherige Mo-
dell „Snowpack“ kann nur die Situa-
tion an einem spezifischen Punkt be-
rechnen, berücksichtigt aber nicht,
dass die Schneedecke schon inner-
halb eines Hangs stark variieren
kann. Auch für Alpine3D sind in der

Entwicklungs- und Validierungs-
phase Felduntersuchungen nötig, die
aufwendig und mitunter gefährlich
sind. Der Vergleich der Simulation
mit der Realität ist nötig, um dasMo-
dell zu verbessern. Erst wenn es die
Realität zuverlässig genug simuliert,
kann es Feldarbeit ersetzten.
In der Zeitschrift „Spektrum der

Wissenschaft“ stellen italienische
Forscher völlig andere Prognosen in
Aussicht: Sie wollen Satelliten nut-

zen, um Eigenschaften
des Schnees und damit
die Lawinengefahr fest-
zumachen. Dazu unter-
suchen sie von Satelli-
ten gewonnene radiome-
trische Aufzeichnungen
der Lichtmenge, die
Schnee bei verschiede-

nen Wellenlängen reflektiert. Diese
ist je nach Dichte und Wasser- und
Luftgehalt der Schneekristalle ver-
schieden.
Die radiometrischen Daten brin-

gen sie mit am Boden gewonnenen
Schneeprofilen in Zusammenhang:
Gebiete mit feuchtem, frischem oder
wieder gefrorenem Schnee haben je-
weils unverwechselbare Reflexions-
spektren für infrarotes Licht. „Inner-
halb gewisser Grenzen können wir
heute allein aus Satellitendaten er-

schließen, welcher Schneetyp auf
demBoden liegt“, sagtRosamaria Sal-
vatori vom italienischen nationalen
Forschungsrat. Der Satellit könnte
also beispielsweise erkennen, ob auf
einem Gebirgshang oberflächlicher
Reif vorhanden ist, der das Lawinen-
risiko erhöht, wenn es darauf
schneit. Tiefere Schichten erkennt er
allerdings nicht.
Lehning ist eher skeptisch: „Lawi-

nenprognosen aus Satellitendaten zu
gewinnen, stelle ich mir schwierig
vor.“ Zumal die Italiener Satellitenbil-
der und am Boden gewonnene
Schneeprofile der Polarinsel Spitz-
bergen in Korrelation bringen. Die
Verhältnisse in den Alpen und ande-
ren bewohnten Gebirgsregionen
sind von denen auf der praktisch un-
bewohnten, baumlosen Insel sehr
verschieden, alleine durch die grö-
ßere Steilheit derHänge unddieUm-
weltverschmutzung. „Es wird nicht
leicht sein und noch eine Menge An-
passung und Experimentieren kos-
ten“, gibt auch Salvatori zu.
Die Schwierigkeit der Lawinenfor-

schung ist letztlich die gleiche, wie
die derMeteorologie:NatürlichePro-
zesse sind extrem komplex, und für
ihre rechnerische Beschreibung, ge-
schweige Vorhersage, haben wir nur
genäherteModelle.
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Homo sapiens
– der große
Imitator
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Konstanz
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Nanopartikel können sich
selbstmontieren
Nanopartikel können sich selbst zu
einer erstaunlichen Vielzahl dreidi-
mensionaler Strukturen anordnen.
Dmitri Talapin und seineMitarbei-
ter im T. J. Watson Research Cen-
ter des IBM-Konzerns in Yorktown
in den USA nutzten Kombinatio-
nen halbleitender, metallischer
undmagnetischer Nanopartikel
mit einemDurchmesser von eini-
genmilliardstel Metern als Bau-
steine in Gittern, ähnlich angeord-
net wie Atome in einemKristall. Mi-
schungen zweier Typen von Nano-
partikeln konnten in verschiede-
nenMustern angehäuft werden.
Die Anordnungen, die die Partikel
von selbst einnehmen, konnten ver-
ändert werden, indemman ihre Ei-
genschaften, etwa elektrische La-
dung, Größe und Form, variierte.
Das eröffnet dieMöglichkeit, ähnli-
che Taktiken zu verwenden, um
neue, sich selbstmontierendemul-
tifunktionaleMaterialien zu schaf-
fen. | Nature

Neue Perspektive für Kampf
gegenKnochenschwund
Mediziner der Universität Bonn ha-
ben zusammenmit Kollegen aus Is-
rael, den USA und England einen
Regulationsmechanismus für das

Knochenwachstum aufgeklärt.
Dies ermöglicht vielleicht neue
Wege zur Behandlung des Kno-
chenschwunds (Osteoporose,
siehe Bild), an dem in Deutschland
mehr als vier MillionenMenschen,
vor allem Frauen, leiden. DieWis-
senschaftler habenMäuse gen-
technisch so verändert, dass ihre
CB2-Rezeptoren (gehören zu den
Endocannabinoid-Rezeptoren, Bin-
dungsstellen an Zellen) nicht mehr
funktionierten.Dadurch haben sie
die stabilisierenden Knochenbälk-
chen verloren. Auch sei bei ihnen
die Zahl so genanter Osteoklasten-
Zellen, die Knochengewebe ab-
bauen können, gestiegen. Die Bon-
ner konnten nachweisen, dass so-
wohl die Osteoklasten als auch die
Knochen aufbauendenOsteoblas-
ten auf ihren Oberflächen CB2-Re-
zeptoren tragen. Auf diesemWege
können offenbar Signalmoleküle
das Knochenwachstum regulieren.
Die Übertragbarkeit der Ergeb-
nisse auf denMenschenwurde
durch genetische Proben von
mehr als 160 Osteoporose-Patien-
tinnen aus Frankreich geprüft. Da
sich leicht ermitteln lasse, ob eine
Frau Trägerin eines CB2-Defektes
sei, werde eine bessere und schnel-
lere Diagnosemöglich. | dpa

Galenus

Als Norbert Groth 1993 sah,
wie die Spektrometer (zur Dar-
stellung eines Spektrums der
Strahlungsintensität) seines
Arbeitsbereiches an der Aka-
demie derWissenschaften
der DDR zur Verschrottung
transportiert wurden, war er
wie viele Kollegen dort ent-
setzt. Das war ein Tritt ins Ge-
sicht für Forscher, die trotz Be-
schränkungen durch die real-

sozialistischeMangelwirt-
schaft oft Spitzenleistungen
vollbrachten. Groth hatte zum
Nachweis der für die Alterung
entscheidenden freien Radi-
kale in der Haut geforscht.
„Mit einer gewissen Bockig-
keit sagte ich: Das kann nicht
sein.“ Groth verhandeltemit
demBerliner Senat und
kaufte die halbe Ausrüstung
seines ehemaligen Fachbe-
reichs alsmaterielle Grund-

lage des eigenen Unterneh-
mens, des Privatinstituts Gale-
nus, benannt nach demNa-
mensgeber für die Herstel-
lung vonMedikamenten (Gale-
nik) und Arzt des römischen
KaisersMarc Aurel.
Wichtigster Auftraggeber war
und ist die kosmetische Indus-
trie, vor allem Lancaster. Be-
freundeteWissenschaftler hal-
fen, die Kontakte herzustel-
len. „Man braucht Freunde,

die auchmal selbstlos hel-
fen“, sagt Groth über die Grün-
dungsphase seiner Firma.
Nach UV-Bestrahlung steigt
dieMenge freier Radikale in
der Haut. Galenus entwickelte
den Radical Protection Factor
(RPF) als Standard zur Be-
stimmung der Radikale fan-
gendenWirkung von Antioxi-
dantien. Eingesetzt in der Kos-
metik- und Nahrungsmittelin-
dustrie, bewertet der RPF, wie

und in welchemUmfang ein
Produkt vor Freien Radikalen
schützt. Anfang 2004 brachte
Galenusmit demNahrungser-
gänzungsmittel Aronia Ener-
gy sein erstes eigenes Pro-
dukt auf denMarkt. Dessen
antioxidantiveWirkung be-
ruht auf pflanzlichenWirkstof-
fen aus der Apfelbeere. Als
Partner des Olympiastütz-
punktes Berlin versorgt Gale-
nus damit die Berliner Teilneh-

mer der OlympischenWinter-
spiele in Turin.
Unternehmerischer Erfolg hat
für einen Naturwissenschaft-
ler aber auch seine Schatten-
seite: „Leider bin ich jetzt fast
ausschließlich Unternehmer.
Ich würde gerne auch wieder
im Labor stehen.“ | Ferdi-
nand Knauß

NächsteWoche: N.I.C.
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Dem weißen Tod auf der Spur
Die Lawinenforschung entwickelt neue Analyse- und Prognosemodelle – Satelliten sollen Schneestruktur erkennen

GRÜNDERSZENE

Durch diese außergewöhnlichmächtige Lawine, die am 22. Februar 1999 das Schweizer Bergdorf Evolene verheerte, kamen zwölf Menschen ums Leben.
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